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Helmut Ockert, Porta Westfalica



Ist Christus verkündigt?



Geistliche und praktische Kontrolle bei der Arbeit "vom Bibeltext zur Predigt"



Schon wenn der Stoff im Hinblick auf eine Predigt gesammelt ist, könnte man anfangen, alles "in die Reihe" zu schreiben. Die Sache, das Gespräch, der Zuspruch, alles könnte exegetisch und seelsorgerisch richtig bedacht sein. Und doch ist noch eine Kontrolle notwendig. Es könnte sein, daß man sich in einer Exegese verrannt hat, daß entscheidende Komponenten der Botschaft übersehen sind. Man hat so "gründlich" gearbeitet, daß sie fehlen. Man war so befangen in der eigenen Problematik oder in der Problematik der Gemeindesituation, in der man steht, daß Unverhältnismäßigkeiten in der Gewichtung der Aussagen entstanden sind, die korrigiert werden müssen. Eine geistliche oder theologische Kontrolle ist daher nötig. Es muß nachgesehen werden, ob die Verkündigung Christusverkündigung ist. Auch eine praktische Kontrolle sollte nicht unterlassen werden: die Frage, ob dem Hörer wenigstens an einer Stelle ein ganz faßlicher Hinweis gegeben wird, wie er mit seinen Mitteln und in seiner Situation auf das Wort der Verkündigung, das er gehört hat, Antwort geben kann.



1. Ist Christus verkündigt?



Verkündigung muß Christusverkündigung sein. Diese selbstverständliche Tatsache kann jedoch schon einmal im Eifer des Gefechts vergessen werden. Bei einer Salbungspredigt über einen Abrahamstext fragte einer der Kritiker: "Was hätte eigentlich bei dem, was hier gesagt wurde, ein Rabbiner nicht ebenso sagen können!" Der Einwand war berechtigt. Alles, was gesagt war, gehörte auch zum jüdischen Glaubensgut: der rufende, über einen Menschen verfügende Gott, der Gott, der führt und leitet, und der Gott, der auf das Gebet antwortet. Da gegen war von Anfang an der besondere Inhalt der christlichen Verkündigung der Gott, der durch Jesus Christus unter uns getreten ist. "Die Predigt ist zuerst und vor allem das fröhliche Geschrei von Christus", sagte Martin Luther. Und Lukas berichtet von Paulus, er habe gepredigt "von Jesus, daß er der Sohn Gottes sei" (Apg. 9, 20). Dabei war es dem Apostel nicht genug, den Namen Jesus Christus zu nennen, sondern er präzisiert in 1. Korinther 2, 2: "Ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter euch als allein Christus, den Gekreuzigten." Man kann also von Christus sprechen mit Worten der Dankbarkeit und der Liebe, man kann ihn "Bruder Jesus" nennen, man kann, wie Mahatma Gandhi, den Menschen die Bergpredigt vorlesen, man kann Jesus als Weisheitslehrer, als Wundertäter, als göttlichen Menschen oder gar als Allherrscher verkündigen, - aber das, was Gott am teuersten wurde, nämlich die Kreuzigung Jesu Christi, ausklammern. Man kann sogar vom Gekreuzigten reden und ihn als Sinnbild des leidenden, des solidarischen, des beispielhaft liebenden Menschen verkündigen und dabei unterschlagen, daß er Gestorben ist für unsere Sünden nach der Schrift", wie es der Ursatz des christlichen Bekenntnisses aussagt (1. Kor. 15, 3).



Alle vorher angeführten Worte über Christus sind gut und richtig. Aber alles wird falsch, wenn es nicht darauf bezogen wird, daß sein Tod ein Tod für uns ist - und sein Sieg an Ostern ein Sieg für uns. Erst dadurch wird alles, was wir über ihn und uns zu sagen haben, legitimiert: daß er der Herr ist, Gott von Gott; daß sein Wort in Weisheitsrede und Forderung, in Zuspruch und Anspruch unabweisbar Wort des Lebens ist. Erst dadurch wird das, was er getan hat und tut, der Mirakelhaftigkeit entzogen und zum Zeichen der Gegenwart Gottes. Jede Sachangabe, jeder Zuspruch, jede Forderung in seinem Namen sind gedeckt und legitimiert durch dieses Geschehen. Unser Gewissen gehorcht nicht unseren Manipulationen und Beschwichtigungen, es gehorcht aber dem Wort des Gekreuzigten und Auferstandenen. Die Nennung seines Namens, seines Leidens, seines Blutes macht das Gewissen frei und das Herz leicht bei dem, der sich darauf verläßt. Jede Christusverkündigung ist Ausübung der Macht des Gekreuzigten. Gott und sein Reich treten auf den Plan durch die Berufung auf ihn, durch die Proklamation seines Namens.



Als Christuszeugnis ist die Predigt ein Kampf mit Dämonen, sagt Dietrich Bonhoeffer in seiner Finkenwalder Homiletik: "Jede Predigt muß den Satan bezwingen ... jede Predigt schlägt eine Schlacht. Das geschieht nicht in Exaltationen des Predigers. Es geschieht durch die Verkündigung dessen, der dem Teufel aufs Haupt getreten ist. Wir kennen jeweils den Teufel nicht. Christus allein findet ihn. Ihm weicht der Teufel. Der Teufel lauert nirgendwo so auf Beute wie dort, wo sich die Gemeinde versammelt. Nichts ist ihm wichtiger, als zu verhindern, daß Christus zur Gemeinde kommt. Darum muß Christus gepredigt werden."



Richtig! Aber wie? Genügt es, die Worte des Bekenntnisses zu rezitieren - wenn auch in Variationen? Jeder merkt, daß das ungenügend wäre. Wenn immer nur gesagt wird: Dafür ist Christus gestorben, dafür hat er gelitten, deswegen wurde er zum Leben erweckt, so ist das natürlich richtig, aber es wird stereotyp. Wer über einen längeren Zeitraum hinweg die gleichen Zuhörer hat, muß Christus in immer neue Situationen hineinsagen und muß die Texte abhorchen auf ihre spezielle Botschaft von Christus. Die Aufgabe heißt: Mit den Mitteln dieses Textes, den wir unserer Verkündigung zugrunde legen, Christus verkündigen! Das suchen im Text, "was Christus treibt", wie Luther gesagt hat. Von der Voraussetzung ausgehen, daß im vorliegenden Text Gott so handelt und redet, wie er es in Christus getan hat - und diese Stelle suchen!



Es ist hier also noch einmal eine bewußte geistige Bemühung ein gezieltes Suchen und Nachdenken nötig - falls das nicht schon vorher geschehen ist -, wo im Text, in welchem Bild, in welcher Voraussetzung, in welchem Vorgang Gott so handelt oder redet wie durch Christus. Das gilt auch für das Alte Testament und seine Texte. Auch dort handelt und redet - in Gnade und Gericht - derselbe Gott, der Vater unseres Herrn Jesus Christus. Die Christusverkündigung ist also nicht ein Anhängsel, etwas Angeklebtes oder Übergestülptes, sie ist zutiefst sachlich notwendig. Das Wort vom Kreuz darf nicht wie eine Pflichtübung, sozusagen rezitativ verwendet werden. Der Punkt muß gesucht werden, an dem das Wort vom Gekreuzigten notwendig wird, wo es alles klärt, alles zurechtrückt, alles deckt und legitimiert, was zu sagen ist.



Nehmen wir einige Beispiele aus der Predigtweise das Apostels Paulus. In 1. Korinther 1, 13 weist er Gemeindeglieder, die sich auf ihn berufen und daraus eine Frontenbildung in der Gemeinde machen, zurecht mit der Rückfrage: "Ist denn Paulus für euch gekreuzigt?" Es ist kein weiteres Wort mehr nötig, wo diese Frage gestellt wird. Im selben Kapitel in Vers 17 erörtert er die in Korinth aufgekommene "neue Masche. der Gemeindearbeit. Die Gemeinde soll gebaut werden durch "Weisheitsrede", also durch eine philosophisch aufgeputzte Form der Verkündigung. Seine Rückfrage: Passen diese klugen Worte zum Kreuz Christi, oder wird das Kreuz Christi dadurch nicht vielmehr "zunichte" gemacht?



In Römer 15, 7 steht die kurze Ermahnung, daß Gemeindeglieder, die aus verschiedenen religiösen und kulturellen Gruppierungen kommen, sich annehmen sollen "gleichwie Christus uns angenommen hat zu Gottes Lob. Das Kreuz ist also die große Annahmestation, wo keiner ausgeschlossen ist. Die apostolische Verkündigung ist voller Christusbezug. Nicht nur in den großen geprägten Worten der neutestamentlichen Predigt, wie Versöhnung (Annahme an Sohnes Statt), Sühnopfer (kultische Vorstellung), Erlösung (ein Vorgang des Sklavenrechts) oder Austausch und Befreiung, sondern auch in vielen versteckten Hinweisen, Bildern, Begriffen, Lebensvorgängen und Voraussetzungen! Hier noch einige Beispiele aus der Predigtpraxis:



Theodor Christlieb hat in einer Predigt über 2. Mose 32, 7-14 das, was er zu sagen hat, mustergültig auf den Gekreuzigten bezogen. Sein Thema hieß: Der große Gott in den Händen eines Menschen: "Laß es jede Spur der Mißhandlung am Leib und Gesicht deines Herrn und Gottes, laß es jeden seiner Blutstropfen dir sagen: Gott hat sich in die Hände der Menschen begeben aus unbegreiflicher Herablassung. In nichts anderem besteht die ganze Erlösung als darin, daß Gott sich selbst in unsere Hände begab, daß er, der uns zu fern war, uns näher kommen, uns faßbar, greifbar werden wollte! Nichts anderes ist die in seinem Blut gestiftete Versöhnung als die freiwillige Hingabe seiner selbst in die Hände der Sünder und in die Macht der Finsternis, womit er uns zeigen wollte, daß er ganz unser, daß sein Leben, daß jeder seiner Blutstropfen uns gehöre, daß wir ihn haben und besitzen sollen. Was dort auf Golgatha geschah, war nur der letzte und tiefste Akt des göttlichen Sich-dahin-gebens in die Hände der Menschen, das schon dort auf dem Sinai begann, als Gott sich in die Hände Moses dahingab."



Walter Lüthi hat in seiner Predigt Über den Text Markus 7, 31-38 die Heilung des Taubstummen auf die Mitte des Evangeliums, auf den Auferstandenen, bezogen. Die Brücke ist ihm nicht ein Begriff oder ein Bild, sondern das Wort Jesu: "Hephatha" - öffne dich. Auch hier ist Zuspruch und Christusverkündigung vorbildlich verbunden:



"Wenn Christus hier vor dem gehörlosen und sprachlosen Menschen steht und ihm zuruft: "Hephatha" das heißt: "Werde aufgetan" und wenn er mit diesem Zuruf dem armen Taubstummen die gebundene Zunge befreit und die verschlossenen Gehörgänge öffnet, dann ist unbedingt zu bedenken, daß derjenige, der solches tut, außerdem noch ganz andere Dinge befreit und aufgetan hat ...Derjenige, der hier sein "Hephatha" vor einer gebundenen Zunge und vor einem geschlossenen Gehörgang spricht, der hat ein "Hephatha" - "werde aufgetan!" gesprochen vor Sarg und Grab - und Sarg und Grab haben sich vor ihm geöffnet. Er hat sein "Hephatha" gesprochen vor dem Tor der Hölle, und die Hölle hat ihre Gefangenen hergeben müssen. Und das eigentlich Herrliche: Er hat sein "Hephatha", werde aufgetan!, hören lassen vor der verschlossenen Himmelstür, und der Himmel hat sich durch ihn und damit für uns aufgetan. Wenn hier die Begeisterten nicht ein solch Geschrei vorführten um den Geheilten, dann würden sie verstummen vor dem, der da heilt, und es müßte ihnen eine Ahnung davon aufgehen, daß dieses "Hephatha", "Werde aufgetan!" jetzt durch alle sichtbaren und unsichtbaren Räume dieser und der anderen Welt erdröhnt. Und sie müßten innewerden, daß über solchen Ruf der Himmel jubelt und die Hölle bebt. Sie mußten dann still werden vor der Tatsache, daß hier der große Öffner und Befreier, der Erlöser der Welt, erschienen ist."



Helmut Gollwitzer hat in dem Darlegungsstück über 1. Korinther 6, 20 eine Christusverkündigung, die nur aus einer Skizze besteht: Der kurze Text heißt: "Ihr seid teuer erkauft..."



"Euch ist ein großer Wert beigelegt worden, für euch ist viel gezahlt worden, ihr seid kostbar. Das ganze Evangelium mundet in dem Satz, in dem es mir sagt: Ich bin wichtig. Es ist einer da, dem bin ich so wichtig, daß er sein eigenes Leben weggibt, um meines zu retten."



Diese Skizze kannte ohne weiteres breiter ausgeführt werden. Das Wort "Kauf" ist hier bezogen auf das Kreuzesgeschehen. Dort ist bezahlt worden. Man bezahlt nur für etwas, was einem etwas wert ist.



Im folgenden sei ein Beispiel aus einer Predigt auf dem Campingplatz vorgeführt. Das Thema heißt: "Zuhören". Erst werden die Hörer motiviert durch drei sehr gute Beispiele, in denen jedesmal das Zuhören verweigert, und jedesmal also praktisch gesuchte Gemeinschaft abgelehnt wird. Dann wird ausgewertet: Zuhören ist eine sehr schwere Kunst. Wir können so schlecht zuhören, weil wir selbst zu sehr belastet sind mit unseren Problemen und eingespannt in unsere Sicht der Dinge. Hier müßten wir frei werden. Und dann kommt die Christusverkündigung. Sie ist nicht von einem zitierten Textwort, sondern von dem erwähnten Begriff "Lasten annehmen" abgeleitet und lautet wörtlich: "Christus macht uns frei." Wenn wir uns die Mitte des biblischen Zeugnisses vor Augen halten, dann haben wir den gekreuzigten Christus vor uns. Warum hängt er da am Kreuz? Um seinen Nacken zu beugen, damit darauf abgeladen werden kann alle Last des Menschen, die Last seiner Schuld, seiner Irrtümer, seines Unglücks. Und dieser Lastträger ist auferstanden, ist lebendig unter uns, um uns auch heute seinen Nacken hinzuhalten. Er macht uns frei von unserer Last und macht uns so tüchtig, anderen ihre Last, einen Teil ihrer Last tragen zu helfen, indem wir ihnen zunächst einmal recht zuhören.



Die Sache ist getroffen. Aber man könnte stärker verbinden mit dem Vorhergehenden: Der Gekreuzigte ist der, der nicht weggehört hat, wenn die Menschen ihn ansprachen. Er hat nicht gesagt: Deine Last ist mir zu viel - und er sagt es nicht, bei keinem. Er hat so gut zugehört - und bei so vielen -, daß die Last auf seinem Rücken unermeßlich wurde, so groß, daß er von ihr erdrückt wurde. "Du nimmst auf deinen Rücken die Lasten, die noch drücken, singen wir. Es hört einer zu, auch an den Stellen, wo wir schon gar nicht mehr andere zu bitten wagen, uns zuzuhören nämlich da, wo wir schuldig geworden sind und wo uns die Angst packt. Es ist ihm nicht zu viel. Und er macht uns durch sein Leiden frei von unserer Last - und fähig, die Last der anderen anzunehmen.



Als Beispiel sei eine Predigt über Matthäus 13, 1-17 genannt. Prediger ist Rolf Heue. Es geht um das Verstehen und Mißverstehen der Gleichnisse Jesu. Der Prediger stellt richtig heraus, daß diese Gleichnisse ohne Jesus selbst gar nicht verstanden werden könnten. Und dann kommt die Christusverkündigung. Sie lautet: "Ein Sämann z. B. der gleichmütig mit an sieht, wie dreiviertel seines Saatgutes umkommt, der keine Vogelscheuchen aufstellt und die Steine nicht aus dem Acker nimmt und das dornige Unkraut nicht ausrottet, der ist sicher auch in einer wenig intensiven Landwirtschaft eine Zielscheibe des Spotts. Erst wenn hinter dieser Geschichte sichtbar wird, wie unverdrossen, wie langmütig, wie unendlich geduldig Gott auf die gute Frucht wartet, dann kann der Hörer sein Vertrauen in diese Geschichte einbringen. Erst wenn ich dahinter Jesu eigenes Schicksal entdecke, wie er zum zertretenen, zum verdorrten, zum erstickten Samen wird, wie er nirgendwo Wurzeln schlagen kann, wo er schließlich nur noch ein Grab hat im unfruchtbaren Felsen, dann kann ich mit ihm staunen über die unwahrscheinliche Wende. Soviel Vergeblichkeit, soviel Schande und Tod, aber dann doch noch soviel Auferstehung und Sieg und soviel Menschen, die an ihm ihren einzigen Trost im Leben und im Sterben finden. Daß also die Botschaft an den Bürgen gebunden bleibt, daß wir mit Jesu Geschichten immer gleich seine Geschichte erzählt bekommen, das ist die Antwort." Eine sehr gute Christusverkündigung! Aber beim näheren Zusehen merkt man: sie gehört zum Gleichnis vom Sämann (Matth. 13, 1-9). Christus in diesem Text ist doch der Christus, in dem Gott sich verborgen hat vor den Augen der Menschen unter der Schande des Kreuzes - und vor den Ohren der Menschen unter der Torheit des Wortes vom Kreuz, der also Geheimnis in einem speziellen Sinn ist und der doch erkennbar verstehbar, einsichtig und glaubwürdig ist, für die Menschen, denen Gott die Augen öffnet, so daß sie beglückwünscht werden können und so, daß die Bitte nur heißen kann: "Öffne unsere Augen und Ohren, daß wir sehen und hören, wie die Jünger damals."



In einer Predigt über Jesaja 42, 1-4 und 8 ("... das zerstoßene Rohr wird er nicht zerbrechen und den glimmenden Docht wird er nicht auslöschen...") ist die Christusverkündigung aus der Dienstanweisung Gottes, die kein Mensch erfüllen kann, die aber er erfüllt hat, hergeleitet: "Wir brauchten selber so etwas wie einen Bewährungshelfer, der mit unseren Schäden und unserem Versagen im Guten umgeht. Wir als Eltern, die die besten Absichten hatten, versprochen haben, wir wollten unsere Kinder in Liebe erziehen und zu Christus weisen, wie sind wir mit ihren Fehlern umgegangen? Wir hatten nicht die Kraft, ihr Versagen zu tragen. Wir hatten nicht die Nerven. Wir brauchen jemand, der uns selber und unser Versagen - und unsere Kinder und deren Versagen - zurechtbringt, der nicht sagt: Müll! Wer von uns Ehegatten, der die besten Absichten hatte, sein Wort einzulösen, er wollte den anderen lieben und ehren, ist mit dem Versagen des anderen und mit seiner Schuld nur helfend umgegangen? Wir brauchen jemand, der die Schuld des andern und unsere eigene Schuld zurecht bringt - und der sich nicht zu gut ist dafür. Wer von uns, der Vorgesetzter ist, hat nur mit der Autorität gearbeitet, die aus dem Führen können, aus dem Leben vermehren können kommt? Sind wir nicht mit den Knacksen der anderen umgegangen, als ob wir keinen Knacks hätten? Wer geht mit uns beiden so um, wie Gott es will? Es muß aber mit uns umgegangen werden, wie Gott es will, wenn nicht unser Leben auf dem Müllplatz der Welt landen soll: Fern von Gott, weggeworfen, gerade auch von Gott, unbrauchbar geworden! Unser Leben und das Leben der vielen, die noch tiefere Schäden haben als wir, noch verletzendere Brüche, die noch weniger mit dem Leben zurechtkommen als wir: die Hungernden, die Labilen, die Pflegebedürftigen! Nur einer muß nicht sagen: Unerfüllbar! Nur einer hat nicht gefragt: Und wer denkt an mich? Nur einer hat den Knick geheilt, den niemand heilen konnte, den Knick der Schuld. In der Passionszeit gehen unsere Augen wieder auf ihn. Am Kreuz hat er gesagt: Es ist vollbracht! Er hat Wort gehalten. "Er zerbricht nicht, und er verlischt nicht, sagt der Prophet von ihm. Ihm sei die Ehre! 



Und zuletzt aus einer Predigt über Römer 12, 16-21. Die entscheidenden Worte heißen da: "Wenn deinen Feind hungert, so speise ihn; dürstet ihn, so tränke ihn ... Laß dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse mit Gutem." Die Christusverkündigung könnte da folgendermaßen aussehen: "Das erste Gefühl, wenn wir das hören, heißt: Das geht nicht. Das zweite Gefühl heißt: Das ist richtig; es geht nicht gut, wenn wir immer weiter vergelten und wenn weiter gehaßt wird. Das dritte Gefühl heißt: Es müßte angefangen werden! Ich müßte es. Ich dürfte nicht auf die anderen warten. Im vollen Wissen müßte ich es, daß das bitter wird, daß die Bosheit zum Urgestein der Welt gehört. Die Verhaltensforscher sagen uns ja, wie tief diese Reflexe sitzen. Die Frage ist, ob wir schon Menschen sind oder noch Tiere. Ob das Stammhirn regiert? Oder das Großhirn? Oder gar das Herz. Es müßte angefangen werden damit in der Welt, daß das Herz etwas zu sagen hat. Und das sagt uns nun das Evangelium, daß schon einer angefangen hat! Daß schon einer sich auf Gott verlassen hat - mehr als auf seine Fäuste. Wenn Martin Luther King zu seinen Kampfgefährten sagte: "Wenn geschossen wird, dann müßten es die anderen sein, die schießen. Wenn Blut fließt, dann müßte es unser Blut sein", dann hatte er da ja ein Vorbild. Als geschlagen wurde, war nicht er es, der schlug; es waren die anderen. Als Blut floß, da war es sein Blut! Wir stehen auf einem soliden Boden! Es ist alles schon geschehen! Es ist vorgemacht! Das Stammhirn ist schon einmal völlig besiegt. Es hat sich einer auf Gott verlassen! Er hat der Angst widerstanden: Ich gehe unter, wenn ich nicht wieder schlage, räche, vergelte, schimpfe, trotze, beiße. Und wir leben und haben Hoffnung aufs Heil, weil er bis heute uns nicht vergilt, sich nicht an uns rächt. Wir leben davon, daß angefangen ist damit, daß das Böse nicht vergolten wird."



Wo in der Predigt die Christusverkündigung stehen sollte - dafür gibt es keine Regel. Meist wird man sie im Zuspruch unterbringen. Wie das Beispiel von Gollwitzer zeigt, ist es aber schon einmal auch richtig, sie in die Darlegung zu setzen. Hier noch die



Meditationsfragen.



Habe ich Christus verkündigt? Habe ich an wenigstens einer Stelle ausdrücklich alles, was ich zu sagen habe, auf den menschgewordenen, gekreuzigten und auferstandenen Herrn zurückgeführt und dadurch legitimiert? Zu welchem Bild, Begriff oder Vorgang oder in welcher Voraussetzung des Textes ist von ihm die Rede?



#

Der Hörer und sein Prediger



Der Titel mag manchen Leser erstaunen. Ist die Reihenfolge nicht falsch? Muß es nicht heißen: Der Prediger und sein Hörer?



Die Worte sind mit Absicht vertauscht. Die Hörer stehen an erster Stelle, um deutlich zu machen, worum es in diesem Studienbrief 1) zur Predigt geht:



- Hörer sollen die Botschaft der Predigt besser aufnehmen und verarbeiten und mit dem Gehörten mehr anfangen können;

- damit das geschehen kann, brauchen Prediger eine genauere Kenntnis von Regeln, wie sie beim Predigen mit Hörern umgehen sollen.



Beides ist wichtig, sowohl für die Hörer als auch für die Prediger. Die Prediger wollen, daß die Botschaft genau gehört wird. Sie wollen sich verständlich machen. Und die Hörer erwarten eine verständliche Verkündigung. Was hilft ihnen eine Predigt, die nicht ankommt, weil sie gleichsam "in die Luft gesprochen" wird (1. Kor. 14, 9), aber nicht zu den Menschen, die gekommen sind, um etwas zu hören. Die Predigt soll etwas Bestimmtes bei den Hörern bewirken und "nicht leer zurückkommen" (Jes. 55, 11). Dabei kommt alles auf das Wirken von Gottes Geist an. Er schafft es, daß Hörer und Prediger ihren Teil zum Gelingen der Predigt beitragen: durch genaues Zuhören und durch rechtes Reden. Hörer und Prediger können dafür viel lernen.



I. Für die Predigt lernen



Prediger wissen in der Regel viel von ihrem Predigttext, aber wenig von ihren Hörern. Auch bei ihnen besteht ein Mangel. Hörer können nur selten eine Auskunft darüber geben, was sie im einzelnen "von der Predigt haben". Das zu erfahren, ist für den Prediger wichtig. Er stellt in solchen Gesprächen fest, was seine Predigt bewirkt hat. Dabei kann er bemerken, daß die große Mühe, die er für seine Predigt aufwendet, nicht umsonst ist. Genau festgestellte Hörerreaktionen helfen dem Prediger, etwas dazuzulernen. Er erfährt, wie er seine Sache besser anfassen kann.



Mitverantwortung von Hörern



Wenn ein Prediger seine Hörer fragt, warum sie eine Predigt hören wollen, wie sie diese aufnehmen und verarbeiten und was sie mit dem Gehörten anfangen erhält er in der Regel nur unbestimmte Antworten. Man bestätigt ihm zum Beispiel:



- daß man von der Predigt etwas mitnimmt (aber was?),

- daß man dem Prediger gern zuhört (aber warum?),

- daß man aufgerüttelt wurde (mit welchen Folgen?).



Manche Hörer, die nichts Positives zu sagen wissen, schweigen lieber. Andere möchten sich zwar mit Kritik an den Prediger wenden: "ich war heute mit Ihrer Predigt nicht einverstanden...", aber das fällt dem Hörer unmittelbar nach der Predigt schwer. Denn er spürt, daß der Prediger leicht verletzlich ist. Dieser hat eine Anstrengung hinter sich. Er hat - im doppelten Sinn des Wortes - etwas "von sich gegeben" und muß nun erst wieder "zu sich kommen", um sachlich reagieren zu können. Auch das ist zu bedenken: Wenn dem Prediger der Umgang mit seinen Hörern nicht so gelungen ist, wie er es wollte, hat er ein ungutes Gefühl. Er ist mit der Frage beschäftigt: Wie hätte ich das Evangelium den Hörern besser nahebringen können?



Wie ein Sportler nach einem Wettkampf, braucht der Prediger unmittelbar nach dem Gottesdienst Schonung. Das spüren Hörer, die helfende Kritik üben wollen.



Dazu sind einige Gemeindeglieder bereit. Sie wollen Mitverantwortung für die Predigt tragen. Manchmal ist es nur die Frau des Predigers. Oder es trifft sich ein Kreis von mehreren Predigthörern. Hier ein kurzer Hinweis, wie Hörer ihrem Prediger am besten helfen können. Die Predigtgruppe wirkt schon an der Vorbereitung mit. Der Prediger trägt vor, was er sagen will. Seine Partner korrigieren ihn oder geben ihm Anregungen, wie er es anders machen sollte. So wird vieles vor der Predigt geklärt. Das Gespräch nach der Predigt fällt dann sachgemäßer aus. Das gegenseitige Vertrauen der Gruppe, die den Prediger trägt, läßt auch harte Kritik zu. Wenn dieser solche Hilfe findet, wird er besser predigen lernen. Den Partnern des Predigers wird es ähnlich ergehen. Sie werden besser das Predigthören lernen und sachkundig Predigern helfen lernen.



Regeln im Umgang mit Hörern



Persönliches Vertrauen ist die eine Voraussetzung für die helfende Predigtkritik, die andere der Sachverstand. Dazu gehören u. a. Kenntnisse, wie ein Prediger mit den Hörern umgehen soll. Solche Regeln können beide in gleicher Weise lernen. Die Hörer möchten z. B. wissen: 

- Warum hat mich diese Predigt angesprochen, warum habe ich mich geärgert, warum hat sie mir nichts gesagt? 

- Warum konnte ich von der Predigt viel behalten und etwas damit anfangen, warum war das nicht der Fall?



Auf solche Fragen können Antworten gegeben werden. Wenn bestimmte Regeln im Umgang mit Hörern eingehalten werden, fällt ihnen das Zuhören leichter. Wenn dann ein Prediger gegen die Regeln verstößt, wenn er sich "verkehrswidrig" verhält, kann er sich erklären, warum es einen Unfall gab und er selbst und andere einen Schock erlitten. Und ebenso: Wenn sich ein Hörer "überfahren" fühlt, soll er dem Prediger sagen können, gegen welche Verkehrsregeln dieser verstoßen hat. Voraussetzung dafür ist, daß beide die Regeln kennen und sich darüber verständigen.



Hörer wie Prediger können in gleicher Weise Regeln für die Predigt lernen. Allerdings werden nur wenige Hörer Zeit und Gelegenheit haben, Predigern intensiv zu helfen. Viele aktive Gemeindeglieder haben schon andere Aufgaben. Sie führen helfende Gespräche, leiten verschiedene Arten von Gruppen und arbeiten darin mit, übernehmen organisatorische Aufgaben, leisten praktische Hilfe für Kranke und Behinderte. Diese aktiven Christen sind mit Gliedern eines Leibes zu vergleichen, die zusammenwirken. So hat Paulus in 1. Korinther 12 die Gemeinde beschrieben. So geschieht es heute durch haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiter in vielen Gemeinden. Jeder hat andere Fähigkeiten, die er entwickeln und einsetzen soll.



Darum ist es nichts Außergewöhnliches, daß nicht nur Theologen Prediger sind, sondern auch Nichttheologen. Diese sind in steigendem Maß in Gemeinden tätig, die keinen oder nicht genügend Pfarrer haben: als Prädikanten und Lektoren. Sie lernen in Kursen zu predigen, ohne ein Theologiestudium absolvieren zu müssen. Wie man eine Predigt macht, kann ihnen genauso einsichtig werden wie Theologen. Das ist in der Regel ein starker Antrieb, die Bibel und ihre theologische Auslegung zu erforschen. Auch Laienprediger wollen sich ein Urteil darüber bilden, was die Inhalte der Predigt des Evangeliums sind.



Ähnlich ist es bei Hörern, die die Predigt mit verantworten möchten. Sie trauen sich allerdings in der Regel nicht zu, in ein Gespräch über biblisch-theologische Fragen einzutreten. Hörer beschäftigt die Frage: Ist der Theologe nicht der überlegene Experte, dem man - wie in der Predigt - nur zuhören kann? Soll ein Nachgespräch dem Theologen etwa nur eine günstige Gelegenheit bieten, dem Hörer deutlich zu machen, wo er "falsch" denkt und nicht richtig Bescheid weiß? Darum ist es ein Vorteil für die Zusammenarbeit von Hörern und Predigern, wenn sie mit dem Kennenlernen von Regeln für den Umgang mit Hörern beginnen. Auf diesem Gebiet wissen Prediger wie Hörer noch nicht sehr viel. Sie können miteinander Fachleute werden. Das ist eine gute Voraussetzung für partnerschaftliche Gespräche.



Il. Erwartungen an die Predigt



Unter Theologen ist es üblich, von der "Krise der Predigt" zu reden. Einige meinen sogar, man solle mit diesem Geschäft überhaupt aufhören, es habe keinen Sinn mehr. Es ist schwer, solche Meinungen zu diskutieren oder gar zu entkräften. Der Zweifel sitzt oft sehr tief. Theologische Ausführungen, die Zweifel nehmen wollen, werden in der Regel als wenig hilfreich empfunden. Es ist zu vermuten, daß ein anderer Weg dem Prediger mehr hilft, der am nächsten Sonntag wieder auf der Kanzel stehen muß. Wenn feststeht, daß er für die Predigt etwas dazulernen kann und dadurch "Erfolgserlebnisse" hat, wird ihm seine Arbeit auch wieder mehr Freude machen. Sein Zweifel am Sinn des Predigens lähmt ihn nicht mehr so sehr. Er behält nur die notwendigen Zweifel an seiner Arbeit. Er wird dann nicht selbstsicher.



Neben dem Lernen für die Predigt ist ein anderer Gesichtspunkt wichtig, ob das Predigen einen Sinn hat: das Interesse vieler Menschen an der Predigt. Die Information mag manchen erstaunen: An gewöhnlichen Sonntagen hören in der Bundesrepublik etwa eine Million evangelische Christen eine Predigt in einem Gottesdienst (nach Angabe von K.-W. Dahm).



Eine Vergleichszahl dazu: Nach Angabe des Deutschen Fußballbundes wurden in der Zeit von August 1972 bis Juni 1973 für Spiele der Bundesliga und der Regionalligen 9 598 382 Eintrittskarten verkauft (nicht gezählt sind die Ehren und Freikarten). Hinzuzurechnen sind nach Meinung der Befragten Regionalliga-Verbände für die nicht erfaßten Kreisklassen-Fußballspiele 15 bis 20 Prozent der fast zehn Millionen verkauften Eintrittskarten pro Jahr. "König Fußball" bringt also weniger Menschen auf die Beine als der evangelische Gottesdienst.



Wie Fußballfreunde haben auch Gottesdienstbesucher große Erwartungen. Es gibt wenig Leute, die nur aus Gewohnheit oder gewissem Zwang zur Kirche gehen. Evangelische Christen "wollen etwas von der Predigt haben", ihr bewußt folgen, sie aufnehmen und verarbeiten können. Aus diesem gestiegenen Hörerbewußtsein erwächst dem Prediger die Verpflichtung, so zu reden, daß es eine Einladung zum Hören ist.



Das Interesse an der Predigt ist genau zu untersuchen. Warum wollen viele Menschen eine Predigt hören? Folgendes ist zu vermuten:



- Hörer empfinden einen bestimmten Mangel;

- Hörer erwarten aufgrund von Erfahrungen, daß die Predigt ihren Mangel mildern oder beheben kann.



Man kann ganz allgemein sagen, daß nur derjenige hörbereit ist, der etwas Bestimmtes braucht und weiß, daß er das Gesuchte in der Predigt finden kann. Schlechte Erfahrungen bringen den, der hören will, in der Regel über lange Zeit nicht vom Predigthören ab. Mancher hat schon oft im Ärger beteuert, nicht wieder in die Kirche gehen zu wollen und kam dann doch wieder. Ein Hörer läßt sich nicht leicht von der Hoffnung abbringen, daß die Predigt seinen Mangel mildert oder behebt.



Typen des Hörens und Redens



Eine Mangellage löst in der Regel Suchbewegungen aus. Das ist eine allgemein menschliche Verhaltensweise. Wer friert, möchte sich wärmen. Wer Hunger hat, sucht ihn zu stillen. So sind auch Menschen, die eine Predigt hören wollen, auf der Suche nach etwas Bestimmtem. Das ist nicht bei allen Menschen gleich. Es lassen sich aber bestimmte Typen erkennen. Wer sie beschreiben will, muß stark schematisieren. Dasselbe gilt von Redetypen, die geeignet sind, den Suchbewegungen der Hörer entgegenzukommen. Diese Hörer und Redetypen lassen sich aufgrund langer Erfahrungen des Umgangs von Rednern mit ihren Hörern beschreiben. Zu beachten ist, daß die Typen in der Regel in Mischformen auftreten. Auch hat jeder Hörer und jeder Prediger seine eigene Art zu hören und zu reden.



Hörer werden auf den folgenden Seiten wiederfinden, was sie in besonderer Weise in der Predigt suchen und was sie an bestimmten Redetypen stört. Der Hörer kann erkennen, was sein Mangel ist, der eine bestimmte Suchbewegung auslöst.



Auch der Prediger wird feststellen, welche Redeweise ihm besser und welche weniger gut gelingen. Er hat ein bestimmtes rhetorisches Profil. Wenn er andere Redetypen kennenlernt, kann er versuchen, sich darin zu üben. Dann wird er mehr Menschen ansprechen und bei seinen Hörern mehr und breitere Empfangsbereiche erschließen. Hörer und Prediger können einen weiteren Spielraum gewinnen. Sie sollen besser hören und reden lernen.



Im folgenden werden drei Typen des Redens und Hörens beschrieben. Sie sprechen jeweils verschiedene Empfangsbereiche des menschlichen Bewußtseins an und haben unterschiedliche Wirkungen.
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Die genannten Redetypen sind seit der Antike bekannt. Der griechische Philosoph Aristoteles hat sie in seiner "Rhetorik" dargestellt. Die gewißmachende Rede galt einem Staatsmann oder Wissenschaftler, um seine Leistungen zu würdigen (Laudatio). Die informierende Rede wurde vor Gericht angewandt, um dem Richter durch Beweise und Argumente zu einem gerechten Urteil zu verhelfen. Die herausfordernde Rede wurde in politischen Versammlungen geübt. Der Hörer sollte sich für eine Partei entscheiden und für sein Handeln daraus die Konsequenzen ziehen. Diese Redetypen sind nicht die Erfindung eines Philosophen, sondern bündeln Erfahrungen von Rednern im Umgang mit Hörern zu bestimmten Anlässen. Es soll eine vom Redner gewünschte Wirkung erzielt werden. Inwiefern die klassischen Redetypen für die Predigt brauchbar sind, also unter anderen Voraussetzungen, soll im folgenden gezeigt werden.



1. Empfangsbereich Gefühl



Der Mangel an Gewißheit ist wahrscheinlich das stärkste Motiv, um etwas von der Predigt zu erwarten. Der Hörer weiß nicht mehr recht, woran er sich halten soll. Ihm fehlt Vertrauen in seine Welt. Eine bestimmte Begebenheit hat ihn unsicher gemacht. Das läßt ihn nach Grund unter den Füßen suchen. Oder der Hörer leidet unter kleinen und großen Enttäuschungen: Mißerfolg im Beruf, Schwierigkeiten mit seinen Kindern, Angst vor Dingen, die ihm bevorstehen. Ein Stück Lebenssinn ist ins Wanken geraten. Er kommt nicht mehr aus eigener Kraft zurecht.



Suche nach Lebenssinn



Menschen auf der Suche nach Lebenssinn kommen in den Gottesdienst. Sie suchen einen Ort der Ruhe und Geborgenheit. Sie möchten Gewißheit wieder gewinnen, die ihnen verlorenging. Ist der Glaube, der für sie bisher galt, noch tragfähig? Eigene Zweifel und die ständige Antipredigt des Alltags haben das in Frage gestellt. Dem regelmäßigen Predigthörer begegnen viele Meinungen, die seinem Glauben widersprechen.



Ein Beispiel: Am Sonntagmorgen hat die Frau von ihrem Mann zu hören bekommen: "Mußt du schon wieder in die Kirche rennen? Was soll das eigentlich!" Dieser Frau kommen auf dem Weg zur Kirche Zweifel, ob ihr Mann nicht recht hat, und ob sie es nicht wie viele Menschen machen sollte, die sie kennt, am Sonntagmorgen ausschlafen oder ins Grüne fahren. In einer solchen Gemütsverfassung sucht die Frau Hilfe in der Kirche. Sie erwartet vom Prediger, daß er sie wieder in die Geborgenheit des Glaubens einordnet, die sie bei ihrem Mann und bei anderen Menschen nicht findet. Das Erlebnis des Gottesdienstes soll sie wieder in die Gotteskindschaft einsetzen. Sie möchte zusammen mit Menschen, die wie sie Glaubensstärkung suchen, aufatmen können, frei von der Bedrängnis des Widerspruchs gegen ihren Glauben.



Der Hörer, der aus seinem grauen Alltag kommt, sucht aber mehr als Ruhe und Geborgenheit. Er sucht nicht nur Zuspruch und Erbauung, sondern auch eine kraftvolle Erhebung und festliche Freude. Die dunklen Gedanken sollen von hellem Licht vertrieben werden. Der Hörer will hinter sich lassen, was war, und sich nicht um das sorgen müssen, was kommt. Er möchte feiern, in dieser Stunde etwas von der Erfüllung seiner Sehnsüchte erleben.



Es wäre kleinlich zu fragen, welche Konsequenzen der Hörer aus einer Festpredigt zieht. Sein Erleben hat einen Wert in sich und ist nicht nach seinem Nutzwert zu beurteilen. Nach einem erhebenden Urlaubserlebnis oder nach einem schönen Konzert fragt man auch nicht nach einem Erfolg. Ferner ist zu beachten, daß sich ein Mensch in der Regel erst umorientieren kann, wenn er sich wiedergefunden hat. Dann kann er aufgefordert werden, erste Schritte in eine andere Richtung zu tun. Zuerst muß ein Mensch aufrecht stehen; dann kann er um sich sehen und vorwärts gehen.



Wer auf der Suche nach Lebenssinn ist und erlebt, daß er Grund unter den Füßen, Erbauung und Erhebung findet, wird besonders in seiner Gefühlswelt angesprochen. Ein sehr nüchterner Gottesdienst und eine lehrhafte Predigt über Probleme, die den Hörer nicht unmittelbar betreffen, sprechen ihn nicht an. Sein Verstand ist ohnehin in seiner rationalen Alltagswelt überstrapaziert. Sein Wille ist im Gottesdienst nicht darauf gespannt, neue Aufgaben gestellt zu bekommen. Wer die ganze Woche hart arbeiten mußte, möchte sich am Sonntagmorgen etwas ausruhen können.



Viele Hörer sind über den Empfangsbereich Gefühl am leichtesten ansprechbar. Sie sind keine Verstandesmenschen" oder Willensmenschen, sondern Gefühlsmenschen". Sie erleben die Welt nicht im Zugriff ihres Verstandes oder Willens, also nicht logisch geordnet. Sie bemühen sich auch nicht um eine solche Ordnung. Sie erfahren die Welt in Augenblicken, in Bildern, in Stimmungen. Sie registrieren die Dinge, die ihnen begegnen, gefühlsmäßig: mit Sorge, Angst, Aggression, Trauer, Mitgefühl, Hingabe, Freude. Sie wollen durch Erbauung und Erhebung Gewißheit über den Sinnzusammenhang ihres Lebens gewinnen, nicht mit Hilfe des Kopfes, sondern des Herzens.



Gewißmachende Rede



Es sind mehr Menschen, die zu dem geschilderten Hörertyp gehören, als protestantische Prediger im allgemeinen annehmen. Diese geben sich oft nüchtern-lehrhaft und verdrängen dabei ihre Gefühlswelt. Die Predigt soll nicht schön oder feierlich sein, sondern ernst und inhaltsreich. Das Idealbild protestantischer Prediger ist der Professor. In Vorlesungen haben sie Theologie gelernt, über den Empfangsbereich Verstand. Ohne sich dessen bewußt zu sein, meinen viele Prediger, man brauche nur die Inhalte eines Predigttextes richtig zu erklären; die Hörer würden dann schon verstehen, worum es geht. Aber das ist ein Irrtum. Wenigstens am Anfang einer Predigt sollte ein Prediger auf die gefühlsmäßigen Suchbewegungen seiner Hörer achten, um sie dort abzuholen und weiterzuführen.



Prediger und Hörer auf der Suche nach Lebenssinn können sich begegnen und miteinander kommunizieren. Dafür eignet sich in besonderer Weise das gewißmachende Reden. Wem die Hörersituation klar ist, dem werden sofort eine Reihe von Bibeltexten einfallen, die trösten, ermutigen und erfreuen wollen. Einige Beispiele:



"... und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir" (Ps. 23, 4).

Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir ist, seinen heiligen Namen (Ps. 103, 1).

"In der Welt habt ihr Angst; aber seid getrost, ich habe die Welt überwunden (Joh. 16, 33).

"Selig sind, die da geistlich arm sind denn das Himmelreich ist ihnen (Matth. 5,3).

"Ist Gott für uns, wer mag wider uns sein?" (Röm. 8, 31).

"Ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde" (Offb. 21, 1).



Wer eine Bibelkonkordanz unter den Stichworten: fürchten, sorgen, trösten, helfen, lieben, freuen, loben aufschlägt, findet eine Fülle biblischer Worte, die unmittelbar zu Menschen auf der Suche nach Lebenssinn sprechen und Prediger zu einer gewißmachenden Redeweise anregen.



Bibeltext und Redeweise sollten einander entsprechen. Der Prediger hat also nicht nur auf die Erwartungen seiner Hörer zu achten, auf ihren Mangel, sondern auch auf die Form des Bibeltextes, um seinen Inhalt angemessener zur Sprache zu bringen. Denn Form und Inhalt sind oft nicht voneinander zu trennen. Man würde z. B. den Schöpfungshymnus Psalm 8 vergewaltigen, wenn man ihn für eine Klärung des Verhältnisses von Theologie und Naturwissenschaft benutzte. Der Schöpfungsbericht Genesis 1 in seiner lehrhaften Form legt ein solches Thema eher nahe.



Das folgende Beispiel zeigt, wie der Kurprediger Wilhelm Knuth versuchte, den Bibeltext Lukas 12, 22-31 mit der Form seiner Predigt in Einklang zu bringen. Dabei führt er die Hörer - Urlauber auf einer Nordseeinsel - gleichsam aus der Kirche hinaus und läßt ihnen die Natur zum Gleichnis der Sorge des Vaters für die kleingläubigen Menschen werden. Der Prediger überträgt u. a. das Bild von den Lilien und dem Gras auf das Dünengras und preist den, der für das Gras, die Dünen und noch viel mehr für die Menschen sorgt:



"Seht das Dünengras an! So klein es ist, es erfüllt seine Aufgabe. Es verhindert die Bildung der gefährlichen Wanderdünen und schützt damit Wald und Feld vor Versandung. Wie kann es mit der Sonnenglut auf dem dürren Flugsand leben? Es hat Wurzeln, die mehr als zehnmal so lang sind wie das Grüne. Sie holen die Nahrung aus der Tiefe. Nur wenn es dem Wind gelingt, die Düne von unten her an den Wurzeln des Strandhafers zu packen, kann er sie verwehen, Das Gras löst seine Probleme, - und für uns Menschen sollte es keine Quellen in der Tiefe geben, aus denen wir leben könnten?



Unser Urlaub wird dann geglückt sein, wenn wir uns den Ausweg aus den Schwierigkeiten unseres Lebens zeigen lassen. Diesen Weg hat Gott für uns bereits gebahnt. Ebenso hat er uns längst Halt und Quellen der Tiefe gegeben in seinem Wort. Er selbst ist der Urgrund unseres Seins. Gott liegt bestimmt mehr an seinen Menschenkindern als an der übrigen Natur. Wenn er die Verhältnisse der kleinsten Lebewesen so wunderbar ordnet, hat er auch den Lebensplan bereit, der für uns gut ist. Jesu Aufforderung: Seht! heißt also: Nicht nur ästhetisch die Schönheit der Natur genießen oder sie biologisch untersuchen, sondern ihre Symbolsprache lernen! Diese Sprache wird nicht nur von der Natur gesprochen und ist nicht nur im Urlaub zu hören. Wir werden Schritt für Schritt weiterkommen, wenn wir das hier Gelernte im täglichen Leben und auch in der Steinwüste der Großstadt anwenden. Wir sind geheilt, wenn wir die liebevolle Fürsorge des Vaters für uns in unserem eigenen Leben erkennen lernen. Dann wird die Kritik an seiner Führung unseres Lebens verwandelt in das Vertrauen des Kindes, das beim Vater geborgen ist." (Zwischen Sorge und Freude, Gladbeck 1973, S. 12)



Dieser Predigtabschnitt ist darum interessant, weil er zeigt, wie die zwei Redetypen ineinander übergehen. Das Bild des Dünengrases, das zur Meditation anregen will, wird zum Lehrmeister gegen das Sorgen (informierend-erklärend).



Der Prediger hat für das meditative Reden viele Mittel. Er kann auch seine eigene heillose Lage zum Gleichnis machen. Eine Ehefrau und Mutter sprach das so aus:



Oft packt mich die Angst. Ich habe das Gefühl, auf einer dünnen Eisschicht zu stehen, und es knackt schon. Da sind hundert Fallen, die mich bedrohen. 



Mein Mann - ob er nicht beim Auto fahren verunglückt? Die Kinder - was wird aus ihnen in dieser unheimlichen Welt? Meine Freundin - sie hat Krebs und wird nur noch wenige Monate leben. Morgen kann das mir passieren.



Manchmal forsche ich vor dem Spiegel ängstlich nach den ersten Falten in meinem Gesicht. Wie werde ich aussehen, wenn ich 60 bin oder 70? Verbittert, verhärmt oder weise und heiter?



Irgendwann wird dieses Gesicht nicht mehr lächeln oder weinen, irgendwann wird es starr sein, zu Staub werden. Mein Gesicht, es ist mir nur geliehen wie mein Leben. Ein Geschenk, das ich verschwenden kann oder nutzen.



(In: Unterwegs. Magazin für Reise und Urlaub, 1974, S. 22) 



Das ist keine "schöne Rede", wie sie in der griechischen Redekunst geübt wurde. Sie preist nicht den Menschen in seiner Herrlichkeit, sondern beschreibt ihn in seiner Angst. Er soll nicht "emporgejubelt" werden. Es geht um seine Erhebung aus der Tiefe durch Gottes rettendes Handeln, wie er es in der Auferweckung Jesu Christi von den Toten für alle Zeiten gültig gezeigt hat. Weil Menschen darin den Trost finden, braucht dem Hörer über seine heillose Lage nichts vorgemacht zu werden.



Es fällt dem Hörer leichter, mit dem Prediger übereinzustimmen, wenn dieser wie die Frau offen "Ich" sagt, in der Zeitform der Gegenwart ("oft packt mich .... ich habe das Gefühl ..., manchmal forsche ich vor dem Spiegel ..."). Dann sind Hörer und Prediger einander ganz nah. Beide stehen in diesem Augenblick vor Gott. Die Worte des Predigers können ohne Mühe in ein Gebet übergehen. So lesen wir es in den Psalmen. Beter und Bekenner schildern ihre ausweglose Lage und die Rettung aus der Not (z. B. Ps. 22). Aus der Gottverlassenheit wird ein Mensch herausgerissen und lobt Gott dafür, daß sein Gebet erhört wurde (V. 20-25).



Wie leicht ein Hörer mit dem "Ich" des Predigers übereinstimmen kann, zeigt auch der folgende Ausschnitt aus der Weihnachtspredigt von Bernhard Fitzke, Student an der Theologischen Akademie Celle. Nachdem er die typischen Redeweisen kennengelernt hatte, entwarf er eine reine Form der gewißmachenden Predigt:



"Fürchtet euch nicht!" hat ein Engel gesagt.

Fürchte ich mich?

"Ich verkündige euch große Freude. Euch ist heute der Heiland geboren."

Ich sehe nur einen armseligen Stall. Welcher ist Christus der Herr.

Habe ich nicht Herren genug? Wie gern möchte ich dem Engel glauben! Wie gern ginge ich nach Bethlehem ...!

Nur zögernd sind die ersten Schritte auf dem Wege nach Bethlehem. Meine Schritte werden dann schneller, denn ich war nicht gern, wo ich herkomme. Aber weiß ich, wo ich ankommen werde? Und dann stehe ich vor dem Stall, über ihm der Stern, vertraut und fremd zugleich. Ich trete ein. Mutter und Kind, die Krippe, alles sehe ich nicht zum erstenmal, alles ist so, wie es Tausende zuvor liebevoll gemalt und erzählt haben. Alles ist mir wohlvertraut, doch ich sehe mit neuen Augen. Es ist hell hier im dunklen Stall.



Meine Augen sind aufgetan, entzündet am Lichtschein der Krippe, und erst jetzt sehe ich mit Entsetzen, aus welcher Dunkelheit ich kam. Was mir Licht schien, war der Mantel der Finsternis, der Vorhang der Dunkelheit, war mein Verhängnis, doch der Vorhang zerreißt von oben an bis unten durch: "Hier ist Licht!"



Der Prediger versucht, Hörer aus ihrer Dunkelheit zu befreien und sie in das Licht des Evangeliums zu führen. Die Gemeinde wird dann in großer Freude einen Choral singen können: Das Wort des Predigers und der Lobpreis der Gemeinde werden zu einer Einheit. Der Prediger ist kein einsamer Solist. Er ist eingebunden in den Gottesdienst der Gemeinde. Er ist das Gemeindeglied Prediger. Er wirkt wie andere Gemeindeglieder am Gelingen der gottesdienstlichen Feier mit. Diese und die Predigt in ihr ist Sache der Gemeinde.



2. Empfangsbereich Verstand



Bei der Suche nach Lebenssinn und bei der ihr entsprechenden gewiß machenden Redeweise geht es darum, daß Menschen wieder aufrecht stehen können. Sie sollen erbaut und erhoben, gestärkt und von dem auf ihnen lastenden Druck befreit werden. Solche psychische Entlastung und Stärkung genügt nicht. Sie hält oft nicht lange vor. Wem aus dem Loch einer seelischen Tiefstimmung herausgeholfen wurde, braucht Informationen, warum Gott ihm in seiner Not hilft und wo der feste Grund für die weiteren Schritte zu finden ist. Ein Prediger wird sich darum nicht begnügen wollen, nur das Gefühl anzusprechen, sondern auch den Verstand. Gottesdienstbesucher sollen nicht nur in eine festliche Ruhe hineingenommen werden, sondern sollen sich in ihrer Welt besser orientieren können. Hörer sollen nicht nur aufrecht stehen, sondern auch um sich sehen und dann vorwärts gehen.



Suche nach Orientierung



Wenn ein Mensch unter einem Mangel an Lebenssinn leidet, kann er meistens keine Informationen aufnehmen. Er sieht nichts, weil es um ihn herum dunkel ist. Darum sucht er nach Licht. Wenn er es findet, meint er oft, jetzt alles zu haben. Seine Suchbewegung ist befriedigt. Das dürfte auf viele Predigthörer zutreffen. Sie weiterzuführen, ist nicht leicht. Weil dieses ein wesentliches Interesse der christlichen Verkündigung ist, wird der Prediger besondere Sorgfalt darauf verwenden müssen, daß vom Gefühl her bestimmte Hörer ihre Suchbewegung fortsetzen. Sie brauchen nicht nur die Bestärkung ihres Glaubens. Sie sollen auch darin wachsen, etwas dazulernen.



Außer Gefühlsmenschen gibt es Hörer, die in der Predigt vor allem anderen etwas lernen wollen. Sie sind "Verstandesmenschen". Sie suchen logisch klare Argumente, die für den christlichen Glauben sprechen. Auch sie leiden unter einem Mangel. Sie sind gewohnt, ihre Welt durch den Zugriff des Verstandes zu begreifen. Aber das gelingt ihnen oft nicht, wenn es um Glaubensfragen geht. Darum kommen sie zur Predigt und suchen Antwort. Ein Mensch versteht z B. bestimmte Probleme seines Lebens nicht mehr. Er kann sich keinen Reim darauf machen. Er möchte einen Überblick haben, hindurch schauen, beurteilen und ordnen können, was ihm unklar ist. Vielleicht hat er mit seinen bisherigen Informationen über Glauben und christliches Leben Schiffbruch erlitten. Ihm geht es jetzt darum: Wie kann mein Glaube neu gegründet werden, wie kann ich im Glauben wachsen?



Der Hörer will eine Auskunft, die er mit seinem Verstand begreifen und die er anderen in einem logischen Gedankengang erklären kann. Der heranwachsende Sohn hat dem Vater oder der Mutter entgegengehalten: "Der Pfarrer mit seinen Wundergeschichten, - das sind doch Märchen, die man einem vernünftigen Menschen nicht zumuten kann!" Die Eltern suchen darum eine Information, was die Wunder Jesu bedeuten. In einer solchen Unsicherheit kann es dem Hörer helfen, wenn der Prediger ihm Auskunft gibt, wie er persönlich mit dem Wunderbericht umgeht, wie er ihn in sein Weltbild einordnet. Auch wenn der Hörer dann zu dem Urteil kommt, daß ihm das nicht so gelingt wie dem Prediger, weil ihm vieles verstandesmäßig noch unklar ist, wird er den von ihm vorgetragenen Lösungsversuch respektieren. Der Hörer erwartet eine persönlich gefärbte Rede und ein Bekenntnis im Zusammenhang einer Information über Glauben und Leben.



Suche nach Orientierung ist also nicht allein durch eine nüchterne Information zu befriedigen. Logische Sätze genügen nicht. Der Hörer erwartet von der Predigt etwas anderes als von einem theologischen Vortrag. Das macht vielen Predigern Mühe Sie tragen zwar Glaubensinformationen "theologisch sauber" vor. Sie staunen aber, wie wenig ihnen davon abgenommen wird. Offensichtlich sind die großen Worte der Bibel zu schwer für die Hörer, Steine statt Brot. Sollen sie ihnen jeden Sonntag insgeheim zurufen: Friß, Vogel, oder stirb!? Predigt des Evangeliums ist etwas anderes. Sie ist einem Festessen zu vergleichen, zu dem die Gäste gern kommen. Wenn diese fernbleiben, resignieren viele Gastgeber, die Prediger. Mancher fragt: Sollte kein Hunger nach der Wahrheit des Evangeliums unter den Menschen sein?



Informierende Rede



Ähnlich wie mit Menschen, die vorwiegend im Empfangsbereich Gefühl ansprechbar sind, ist es mit den Hörern, die die Welt im Zugriff ihres Verstandes begreifen. Sie brauchen eine Redeweise, die Glaubensinformationen vom Prediger zum Hörer transportieren. Das ist nicht leicht. Darum ziehen manche Hörer, die Argumente für den christlichen Glauben brauchen, eine Gruppendiskussion vor. Aber auch eine Predigt kann das leisten.



Im Folgenden werden zwei Beispiele informierender Redeweise vorgeführt. Diese wollen - wie alle Beispiele - zur kritischen Auseinandersetzung anregen. Beispiel: In einer Predigt über die Jungfrauengeburt Jesu Christi hat Bischof Hanns Lilje gezeigt, wie eine dogmatische Aussage dem Hörer nahegebracht werden kann (in: Hans Rudolf Müller Schwefe, Zur Zeit oder Unzeit, Stuttgart, 1958, S. 47-55). Lilie nimmt am Anfang seiner Predigt die kritischen Anfragen seiner Hörer an diese Unglaubliche Geschichte ganz ernst, weist Mißverständnisse zurück und erklärt dann, warum im Bekenntnis zur Jungfrau Maria "die Garantie unseres Heils" verkündigt wird. Lilje stellt seine Information darüber vor den Hörer hin, damit er sich ein Urteil bilden kann:



"Zuerst: Unser Herr Jesus ist in unsere irdische Welt hineingegangen. Er ist geboren. Er ist Mensch geworden. Er hat das Unbegreifliche getan und unser gesamtes menschliches Schicksal tatsächlich auf sich genommen. Keine der Weltreligionen, so viel sie auch von den Inkarnationen ihrer Götter reden, hat uns zu sagen gewagt, was die Christen von ihrem Herrn bekennen: daß er wie einer von uns geworden ist.



Das heißt: Wir sind nicht allein gelassen in der Wirrnis von Gewalt, Schuld, Lebensangst und Todesfurcht. Gott ist da. Jesus ist zu uns gekommen.



Zweitens aber wird an dieser Stelle des Evangeliums eine Tatsache bezeugt, die nicht weniger wichtig ist: Jesus ist nicht einfach unser Kamerad geworden, sondern unser Heiland. Und das war möglich, weil er nicht von unserer Art und nicht aus unserer Welt war.



An diesem Punkt hängt nun alles. Darum war es ein so elementares Mißverständnis der christlichen Botschaft, als man anfing, einen 'artgemäßen' Christus zu verkündigen. Gerade daran hängt alles wirklich alles, daß er nicht unserer Art ist - Gott von Gott, Licht vom Lichte, wie das alte nicänische Glaubensbekenntnis es aussagt."



Vielen Predigern fällt ein dogmatisches Argumentieren schwer. Sie vermuten daß die Hörer nicht durch "ewige Wahrheiten von oben" anzusprechen sind.



Aber der Hörer soll mitdenken können sich wie ein Richter in einem Prozeß ein Urteil bilden.



3. Empfangsbereich Wille



Wer aufrecht stehen und um sich sehen kann, ist nicht von selbst in der Lage vorwärts zu gehen, um Schritte des Glaubens zu tun. Er ist gestärkt und hat sich über die Grundlagen des christlichen Glaubens informiert. Er kann sie anderen vielleicht in logischen Sätzen erklären. Das heißt noch nicht daß Hörer und Prediger daraus konkrete Konsequenzen ableiten und den christlichen Glauben leben, z. B. indem sie sich anderen Menschen in Liebe zuwenden, ihnen Gutes tun. Sie selbst haben durch die Predigt die Geborgenheit der Liebe in der Tiefe ihres Gefühls erfahren. Aber ihr Wille hat noch keinen Impuls erhalten, bestimmten Menschen in bestimmter Weise die empfangene Liebe weiterzugeben. Das kann eine zum Handeln herausforderne Redeweise im Empfangsbereich Wille auslösen.



Suche nach Entscheidung



Junge Hörer sind vielfach ungeduldig, wenn eine Predigt sich lange bei meditativen Betrachtungen und Glaubensinformationen aufhält. Aber auch andere Menschen, die vor allem die Welt im Zugriff ihres Willens begreifen, drängen auf eine Antwort: Was heißt das praktisch, wie wird christlicher Glaube gelebt? Prediger geben darüber oft keine Auskunft, allenfalls am Schluß der Predigt in einigen allgemeinen Sätzen. Sie reden "drum herum", wie manche sagen. Das wird als unbefriedigend empfunden. Von der Predigt enttäuschte "Willensmenschen" ziehen es darum manchmal vor, in Aktionsgruppen Projektarbeit zu treiben.



Unter den Predigthörern sind nicht wenige Menschen, die Entscheidungshilfen für ihre Lebenspraxis suchen. Das können Prediger daran feststellen, daß ihnen gelegentlich berichtet wird: "Ich habe Ihren Rat befolgt und habe ... getan." Vielleicht hat der Prediger ein paar allgemeine Andeutungen gemacht und ist erstaunt, wie anders seine Worte verstanden wurden, als sie gemeint waren. Der Hörer, der unter einem Entscheidungsdruck litt, hat in der Predigt einen Anstoß in eine bestimmte Richtung bekommen. Die Predigt hat den Hörer zu einer Tat befreit, weil er das Gesagte auf sich bezogen und weitergedacht hat.



Solche Reaktionen weisen auf einen Mangel hin: Es fehlen vielen Hörern Anstöße. Man weiß, Gutes zu tun, unterläßt es aber, weil man keinen Mut hat. Das ist besonders bei großen Entscheidungen der Fall. Viele Hörer wissen: Wenn ich die Predigt ernst nehmen will, muß ich mein Leben von Grund auf ändern; aber ich wage nicht, was andere getan haben. Es ist wie mit den beiden kleinen Jungen, die auf eine Mauer gestiegen waren und dort oben in Lebensgefahr kamen. Ein Mann rief ihnen zu: Springt in meine Arme! Der eine Junge sprang und wurde sicher aufgefangen. Es war sein Vater, der gerufen hatte. Der Sog des Vertrauens rettete ihn. Den anderen Jungen mußten Feuerwehrmänner von der Mauer herunterholen.



Dieses Problem ist in vielen evangelistischen Predigten bearbeitet. Der Evangelist Spurgeon (1834 bis 1892) hat einmal so zur großen Entscheidung aufgerufen. Er lockt seine Hörer:



"Ich beschwöre euch bei dem, dessen Herz lauter Liebe ist, bei dem gekreuzigten Erlöser, der heute durch mich euch einladen läßt, und der über euch weint, wie ich weine. Ich beschwöre euch: Wendet euch zu ihm, so werdet ihr selig, denn er ist gekommen in die Welt, 'zu suchen und selig zu machen, was verloren ist', und wer zu ihm kommt, den wird er nimmermehr hinausstoßen ... Bringe, o Gott, Heilger Geist, bringe heute Sünder zu dir! Ich ermahne euch, ihr Sünder: Haltet euch an Christus fest. Berührt jetzt seines Kleides Saum! Schaut ihn an, wie er vor euch am Kreuz hängt! Wie Mose die Schlange erhöhte in der Wüste, so ist Christus vor euren Augen erhöht. Schaut, ich bitte euch, schaut ihn an und lebt! Glaubt an den Herrn Jesus Christus, so werdet ihr selig! Als ob Gott selbst durch mich euch beschwöre, so flehe ich nun an Christi Statt: 'Lasset euch versöhnen mit Gott!'" (zit. bei Helmut Thielicke, Vom geistlichen Reden, Stuttgart 1961, S. 259 f.).



Herausfordernde Rede



Der Ruf zur großen Entscheidung unterbleibt oft (vgl. Helmut Scheler, Der Ruf zur Entscheidung; in: Das missionarische Wort, Heft 3/1974). Denn die herausfordernde Redeweise ist die schwierigste. Sie erfordert ein großes rednerisches Können. Die Zurückhaltung von Predigern mag auch daran liegen, daß viele Hörer sich der großen Herausforderung des Glaubens entziehen. Die Hilfestellung, die der Prediger anbietet, wird abgelehnt. Er ruft eindringlich, aber man will ihn nicht hören. Der direkt Angesprochene wagt nicht den Sprung, auch wenn gute Worte ihn gewiß machen wollen, daß er es getrost tun kann. Das hat Jesus mit dem reichen Mann erlebt, den er in seine Nachfolge rufen wollte (Mark. 10, 17-27). Der Mann entschied sich dagegen. Jesus hatte ihm die Freiheit dazu gelassen. Das heißt für die herausfordernde Predigt: Sie darf Hörer weder zu einer bestimmten Entscheidung zwingen, noch sie manipulieren wollen.



Der Schriftsteller Kurt Marti hat das in seiner Auslegung der Geschichte vom reichen Mann nicht getan (Das Markus Evangelium, Basel 1967, S. 214-218). Die Predigt hat ihren Höhepunkt bei der Bemerkung des Evangelisten Markus: Da blickte Jesus den Mann an und gewann ihn lieb (V. 21).



"Hier kannte ich nun eigentlich schließen und Amen sagen. Denn gibt es noch mehr und Besseres, als daß Jesus einen Menschen liebgewinnt? Das ist alles, ist das Letzte und Höchste, was uns widerfahren kann. Wenn Jesus heute uns anblickt und liebgewinnt, dann ist dieser Sonntag ein Festtag ohne gleichen, dann sind wir 'geputzt und gestrählt' bis ins Herz hinein, dann können wir nachher fröhlich unseres Weges gehen, dann kann uns nichts mehr passieren, wir sind gerettet für Zeit und Ewigkeit. Und ich glaube tatsächlich, daß heute viele da sind, an denen Jesus Freude hat, weil sie in sich den Hunger nach dem lebendigen Gott nicht abgetötet haben. Ich glaube zudem, daß es viele gibt, die nicht hier sind und in keine Kirche gehen, und die doch von diesem Hunger umgetrieben sind. Auch sie sind um ihrer Unruhe willen geliebt von Jesus. An uns ist es, ihnen das zu sagen.



Aber ich kann jetzt trotzdem noch nicht Amen sagen, denn unsere Geschichte geht noch weiter, weil auch die Liebe Jesu weitergeht, weiterdrängt in unser Leben hinein. Darum sagt er zu jenem Manne, den er liebgewonnen hat: 'Eins fehlt dir. Geh hin, verkaufe alles, was du hast, und gib es den Armen, und du wirst einen Schatz im Himmel haben; und komm, folge mir nach!'



Die Liebe Jesu geht weiter als wir glauben. Hier, so scheint es allerdings, geht sie zu weit. Darum hat diese Geschichte kein 'happy end'. Darum wird es zum Schluß noch unbehaglich. Jeder von uns reagiert mit der genau gleichen Antwort: Das geht mir zu weit. 'Komm, folge mir nach!', das ginge ja noch, weil man sich heute unter Nachfolge etwas Geistiges vorstellen kann. Aber 'verkaufe alles, was du hast...', nein, das geht zu weit, das ist nicht zumutbar."



Die Schwierigkeit der herausfordernden Rede liegt u. a. in ihrer Ausrichtung auf Zukunft hin. Im Blick darauf soll sich der Hörer entscheiden. Er zweifelt, ob es das Richtige ist. Lohnt sich der geforderte Einsatz, läßt sich das vom Prediger gesteckte Ziel erreichen? Auch dieser ist sich seiner Sache, die in der Zukunft liegt, oft nicht sicher. Die informierende Rede hat es leichter. Sie berichtet über Vergangenheit, über Geschichtliches oder früher gesammeltes Wissen. Die gewißmachende Rede hat die Zeitform der Gegenwart. Sie sucht die Nähe Gottes und der Menschen, die da sind und denen der Prediger ganz nahe sein möchte.



Die herausfordernde Rede wird dann am besten aufgenommen, wenn es ihr gelingt, mit dem Hörer den Punkt zu suchen, von dem aus er den Sprung wagen kann. Wer zur Entscheidung aufruft muß auch Auskunft geben können, wie es nach der Entscheidung für ein Leben in der Nachfolge weitergehen soll. Die herausfordernde Rede braucht Konkretionen. Darum rufen manche evangelistischen Prediger diejenigen auf, die zur Glaubensentscheidung bereit sind, nach vorn zu kommen. Sie sollen erste Schritte des Glaubens wagen. Andere Evangelisten laden zu einem persönlichen Gespräch ein. Oder: Eine Gemeindegruppe lädt dazu ein, Verhaltensweisen des christlichen Lebens einzuüben. Solche Ratschläge und Hinweise sind wichtig, um den Entscheidungsdruck in eine bestimmte Richtung zu lenken, den ein großer Appell auslöst. Wenn ein Prediger nur zur Entscheidung für eine sehr große Sache aufruft, verunsichert er seine Hörer. Die Predigt muß dann auch zu Aktionen anstiften, die realisierbar sind. Sonst resignieren diejenigen, die mitgemacht haben, oder verfallen in einen schädlichen Aktionismus. Denn es handelt sich um herausfordernde Rede.



Wer sich die Schwierigkeiten der herausfordernden Predigt klar macht, wird sie in Verantwortung wagen können. Er braucht dazu Mut oder, wie die Väter sagten, Vollmacht. Er muß ganz auf der Seite Gottes stehen, Partei für ihn ergreifen, um seine Hörer auffordern zu können, sich so wie er zu entscheiden. Der Prediger braucht Gegenwart des Geistes und Geistesgegenwart, ein hohes Einfühlungsvermögen für das rechte Wort zur rechten Zeit. Es zielt auf das hin, was beim Hörer noch nicht geschehen ist: die Nachfolge Jesu, Veränderungen im Diesseits, das Vorwärtsgehen in eine offene Zukunft.



1) Aus: Rolf Heue/Reinhold Lindner, Predigen lernen, Studienreihe für Verkündigung und Gemeindeaufbau, Heft 7. Herausgeber: Arbeitskreis Missionarische Dienste, Gladbeck 1976.



(Der auszugsweise Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung des Verlages.)
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Heinrich Rendtorff



Die Botschaft und der Bote 



1. Timotheus 4, 12-16



Die Botschaft ist das Evangelium, ist die Nachricht vom Handeln Gottes mit uns, ist die uns anvertraute und aufgetragene Sache. Der Bote ist der Träger der Botschaft, der sie weitersagt, sie hinausträgt in die Welt, ist der beauftragte und gesendete Mensch. Die Botschaft will in die Welt, will zu den Menschen, darum braucht und sucht sie den Boten. Der Bote will Träger der Verkündigung sein, darum braucht und sucht er die Botschaft. In enger, unlösbarer Verklammerung gehören Botschaft und Bote zusammen.



Ein nüchternes, klares neutestamentliches Wort deutet den Zusammenhang dieser Wechselwirkung. Der Verfasser das ersten Timotheus-Briefes, ob Paulus selbst oder ein von der Vollmacht des Paulus geleiteter und geprägter Paulus Schüler, gibt in den Versen 12-16 im 4. Kapitel dem Jünger Timotheus für seinen Dienst als Leiter der Gemeinde in Ephesus Rat und Weisung. Es mag nicht leicht sein für einen jugendlichen Stellvertreter des Apostels, sich in der Gemeinde zu behaupten und durchzusetzen. Die Gemeinde wird deshalb ermahnt, solche Schwierigkeiten nicht aufkommen zu lassen. Aber wo die Autorität des natürlichen Alters oder rechtliche Grundlagen nicht den Ausschlag geben, muß um so mehr innere Vollmacht da sein. Davon reden die folgenden Verse. Dreifach ist die Weisung.



1. (4, 12). Wer ein rechter "Bote" sein will, der muß mit seiner ganzen Persönlichkeit, mit seinem ganzen Leben vorbildlich die Wahrheit und Wirkungskraft seiner Botschaft bezeugen und darstellen. Er soll, wie Paulus, ein Vorbild für die Gläubigen sein (Phil. 3, 17, 2. Thess. 3, 9). Im Wort: Man muß ihm die Lauterkeit und den Ernst seiner Verkündigung und Seelsorge absparen. Was er redet, darf nicht eigenes Geschwätz (Eph. 4, 29), sondern muß aus dem Worte Gottes geschöpft sein (wo glauben wir auch, darum so reden wir auch, 2. Kor. 4, 13), in dem und aus dem er lebt. 



- Im Wandel: Unmöglich darf es im Leben des Boten eine Spaltung, eine Zweiteilung geben zwischen seinem Dienst mit dem Wort und seinem privaten Leben. Seine ganze Lebensführung, bis in den Alltag hinein, muß unter der Wirkung und Herrschaft der Botschaft stehen - sonst würde sein "Wandel" seine "Botschaft" Lügen strafen und der Vollmacht berauben (1. Kor. 9, 27). - In Liebe: Der Bote hat nicht von oben herab zu reden oder zu herrschen, sondern er soll in dienender Liebe Menschen für seinen Herrn gewinnen (2. Kor. 1, 24). - Im Glauben: Die Festigkeit und Freudigkeit des eigenen Glaubenslebens macht den Boten zu einem immer neu beschenkten Empfänger der Botschaft, die sein eigenes Leben durchwirkt und die er dann den anderen bringen kann. - In Reinheit: In Wort und Werk und allem Wesen müssen Sauberkeit, Lauterkeit und Keuschheit als Zeichen für die Zucht des Geistes gelten, für die Wahrheit der Botschaft. Wenn der Bote also vorbildlich sein soll für die Gläubigen, dann nicht als überlegene Idealfigur, sondern als dankbarer Zeuge für die beherrschende und gestaltende Kraft des Evangeliums im eigenen Leben.



2. (4, 13). Wichtiger als die eigene Persönlichkeit und Lebensführung des Boten ist die Wirkungskraft der Botschaft, in deren Dienst sich der Bote stellt. Dringend wird Timotheus ermahnt, sich mit ganzer Hingabe daran zu halten. - An das Lesen. Die Heilige Schrift ist der Quell des Lichtes und des Lebens; in ihr soll Timotheus forschen, aus ihr sich die Lebensnahrung holen (2. Tim. 3, 15 f.); ihre Worte soll er der Gemeinde als Lesung und Losung darbieten (Offb. 1, 3; Mark. 13, 14; Kol. 4, 16). - An das Ermahnen: Den Zuspruch, der Aufruf und Tröstung bringt (Phil. 2, 1). - An das Lehren: Vor dem Christen liegt das weite Feld des Lebens in der Welt; es ist dem Glaubenden als eine Aufgabe von Gott zur Verantwortung anvertraut (1. Petr. 4, 10); Jesu letzte Weisung hieß: "Lehret sie halten alles, was ich euch befahlen habe!" (Matth. 28, 20).



3. (4, 14). Aber noch viel gewichtiger als die eigene Lebensführung, als die Treue im Halten am Wort ist die Gewißheit: Gott hat mich berufen und mit seines Geistes Gaben ausgerüstet. Was Timotheus, was jeder Bote Christi ausrichten soll, kann er nicht selber schaffen. Das braucht er auch nicht. Es ist da als Gabe als Geschenk, als Gnade Gottes. Das soll zuversichtlich und sehr freudig machen zum Botendienst Jos. 1, 9). Keinen Tag darf der Bote das vergessen und vernachlässigen. Immer wieder muß er die Flamme anfachen, wenn die Asche der Gewöhnung und des Alltag sie ersticken will. Paulus selber bekennt von seiner ungeheuren Lebensarbeit: "Nicht aber ich, sondern Gottes Gnade, die mit mir ist" (1. Kor. 15, 10). Das ist nicht nur eine Erinnerung an ein Berufungserlebnis, sondern die immer neue Erfahrung eines inneren Wachsens und Reifens unter der Zucht des Geistes (4, 1 5; 2. Tim. 1 , 7).



Wenn man diese Verse meditiert, dann entdeckt man ihren Tiefgang, so daß man sie betend in umgekehrter Reihenfolge lesen, bedenken und anwenden kann. Die tiefste Wurzel des Botendienstes ist Gottes Ruf und seines Geistes Gabe. Das Werkzeug des Botendienstes ist sein Wort. Die letzte Stufe ist die Hingabe, die Auslieferung der eigenen Person, des eigenen Lebens an den rufenden Herrn, an das anbefohlene Wort. In dieser dreifachen Verklammerung liegt das Geheimnis der Vollmacht der Boten, liegt die rettende, heilschaffende Kraft der Botschaft (4, 16). Mit einem Anruf schließen die Verse: "Habe acht auf dich selbst und auf die Lehre, beharre in diesen Stücken."



Das geht alle an. Bote der Botschaft ist die Gemeinde Jesu Christi in ihren Gliederungen: Das Amt des Wortes, alle Mitarbeiter, alle dienenden Glieder der Gemeinde, jeder Christ, der mit Ernst ein Christ sein will, ist betraut mit der Botschaft (Luk. 9, 60), beschlagnahmt mit seiner ganzen Existenz, (Jes. 43, 1 c; Jer. 20, 7; Matth. 16, 24 f.). Hiermit wird nicht ein moralisches Gesetz aufgerichtet, sondern eine geistliche Hilfe geboten, um mit Freude und Segen die großen Taten Gottes verkündigen zu können.



